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1. Begabung und 
neuronale Konnektivität

Neurobiologische Erkenntnis-
se der letzten Jahre haben 

eine ganze Reihe bisher vertrete-
ner Vorstellungen über die funk-
tionelle und strukturelle Organi-
sation des menschlichen Gehirns 
infrage gestellt. 
Zeitlebens sind neuronale Verschal-
tungsmuster an neue Nutzungsbe-
dingungen anpassbar. 
Die Herausformung dieser Muster 
im Verlauf der Hirnentwicklung 
wird nicht durch genetische Pro-
gramme gesteuert, sondern durch 
individuell, z. T. bereits pränatal 
gemachte Erfahrungen. 
Genetisch gesteuert ist lediglich die 
Bereitstellung eines Überschusses 
an zunächst Nervenzellen und spä-
ter an neuronalen Fortsätzen und 
synaptischen Verbindungen in den 
verschiedenen Bereichen des sich 
entwickelnden Gehirns, sequen-
ziell von kaudal (hinten, unten, 
Stammhirn) nach rostral (vorn, 
oben, Frontalhirn). Im Verlauf 
dieses sequenziellen Reifungspro-
zesses bilden die jeweils bereits he-
rausgeformten Ver-knüpfungsmus-
ter bzw. die von diesen Netzwerken
generierten Aktivitätsmuster die 
Grundlage für die jeweils nachfol-
genden Strukturierungsprozesse. 
Auf allen Ebenen bleiben von dem
jeweils bereitgestellten Überschuss
an neuronalen Verknüpfungsange-
boten nur diejenigen Verschaltungs-
muster erhalten, die durch den wie-
derholten Aufbau entsprechender 
Aktivierungsmuster strukturell sta-
bilisiert werden. Die ersten und für 
alle weiteren Reifungsprozesse ent-
scheidenden Aktivierungsmuster 
werden außerhalb des Gehirns, in 
den verschiedenen Bereichen und 
Organen des Körpers generiert und
zum Gehirn weitergeleitet. Diese 
aus dem Körper zum Gehirn wei-
tergeleiteten Signalmuster bilden 
die erste und wichtigste strukturie-
rende Kraft für das sich entwickeln-
de Gehirn. Das Gehirn, vor allem 
das sich vorgeburtlich entwickelnde 
Gehirn, strukturiert sich also ganz
wesentlich anhand der aus dem 
Körper eintreffenden Signalmus-
ter. Es wird auf diese Weise perfekt 
an die genetisch bedingten körper-
lichen Gegebenheiten und Beson-
derheiten angepasst. 
Nach dem Grundprinzip „neurons 
that fire together, wire together“ 
(Donald O. Hebb: The Organi-
zation of Behavior. A Neuropsy-
chological Theory. 1949) kommt 
es dabei von Anfang an zu zuneh-
mend komplexer werdenden Kopp-
lungsphänomenen und der Her-
ausbildung aneinander gekoppel-

ter Netzwerke in individuell unter-
schiedlicher Ausprägung. 
Weil sowohl die Ausformung kör-
perlicher Merkmale wie auch die 
funktionelle Reifung einzelner Or-
gansysteme, wie auch das jeweils 
herrschende intrauterine Milieu 
(„maternal environment“) und die
 diese Innenwelt von außen beein-
flussenden Faktoren („external sti-
muli“) für jeden sich entwickeln-
den Fötus unterschiedlich sind,
 kommt jedes Kind mit einem auf 
einzigartige und nicht wiederhol-
bare, auch nicht rückgängig zu ma-
chende Weise strukturierten Gehirn
zur Welt. Bereits zum Zeitpunkt 
seiner Geburt ist also jeder Mensch
mit ganz besonderen, individuell-
en Begabungen ausgestattet. 

Nachgeburtlich spielen neben den
aus dem Körper weiterhin im Ge-
hirn eintreffenden Signalmustern
nun zunehmend eigene, in der Be-
ziehung zu den primären Bezugs-
personen gemachte Sinneserfah-
rungen eine immer bedeutender 
werdende Rolle für die weitere 
Strukturierung des sich entwickeln-
den Gehirns (experience-depen-
dent plasticity). Nicht nur die Er-
weiterung, sondern vor allem die
Anschlussfähigkeit und Wiederer-
kennung dieser Signalmuster sind 
nunmehr entscheidend für das da-
bei herausgeformte Ausmaß neu-
ronaler Konnektivität. Dabei gilt 
die Grundregel: Alles, was die Be-
ziehungsfähigkeit des Kindes (zu 
sich selbst, zu anderen, zur äuße-
ren Welt) unterstützt und erweitert,
verbessert auch die in seinem Ge-
hirn herausgeformte neuronale 
Konnektivität. 
Umgekehrt führt alles, was die Be-
ziehungsfähigkeit eines Kindes (zu 
sich selbst, zu anderen, zur äuße-
ren Welt) einschränkt, begrenzt
 oder unterminiert zur Ausbildung 
einer nur mangelhaft ausgebilde-
ten neuronalen Konnektivität.
Die wichtigste Ursache für Ein-
schränkungen der Beziehungsfä-
higkeit von Kindern sind Mangeler-
fahrungen, also ungestillte Grund-
bedürfnisse. Das gilt nicht nur für 
die körperlichen, sondern auch für
die psychoemotionalen Grundbe-
dürfnisse: dem nach Nähe, Vebun-
denheit und Geborgenheit einerseits
(Bindungssystem) und dem nach 
Autonomie, Wachstum und Ent-
faltung eigener Potenziale ande-
rerseits (Neugiersystem). Kinder, 
die gezwungen sind, unter Bedin-
gungen aufzuwachsen, unter de-
nen eines dieser beiden Grund-
bedürfnisse nicht gestillt werden 
kann, verlieren ihre Offenheit und 
ihr Vertrauen. Sie werden anfällig 
für „Notlösungen“ (Ersatzbefriedi-
gungen), für Manipulation durch 
andere (Fremdbestimmung) und 

entfernen sich damit zunehmend 
von ihrem primären, authentischen 
Selbst (Dysconnection). 
Ihr Gehirn wird zu einer Kummer-
version dessen, was daraus hätte wer-
den können.
Oft entwickeln sie einzelne Teil-
fertigkeiten deutlich schneller und 
effektiver als die in ihren Grundbe-
dürfnissen gesättigten Kinder (Pseu-
doautonomie). 
Bei den auf dieseWeise heraus ge-
formten besonderen Fähigkeiten 
handelt es sich jedoch nicht um be-
sondere Begabung, sondern um aus
der Not heraus entwickelte Spezi-
alisierungen. 
Aus neurobiologischer Sicht kön-
nen besondere Begabungen nur 
dann zur Entfaltung kommen und 
weiterentwickelt werden, wenn Kin-
der Gelegenheit bekommen, ihre 
Beziehungsfähigkeit auf allen Ebe-
nen zu entfalten und damit ein Ma-
ximum der in ihrem Gehirn ange-
legten „Verknüpfungsmöglichkei-
ten“ als komplexe, vielfach mitei-
nander verkoppelte Netzwerke zu 
stabilisieren (high degree of con-
nectivity).
Messbar wird das Ausmaß der wäh-
rend der Kindheit herausgeformten 
neuronalen Konnektivität später als
eine mehr oder weniger gut ausge-
prägte Leistung auf der Ebene sog. 
frontkortikaler Netzwerke (Meta-
kompetenzen).

von allen Tieren unterscheiden. 
Und es ist die Hirnregion, die in be-
sonderer Weise durch den Prozess 
strukturiert wird, den wir Erzie-
hung und Sozialisation nennen. 

Das Fatale an diesen, im Frontal-
hirn verankerten Metakompeten -
zen ist: Sie lassen sich nicht un-
terrichten. Das gilt insbesondere 
für solche Fähigkeiten wie voraus-
schauend zu denken und zu han-
deln (strategische Kompetenz), 
komplexe Probleme zu durch-
schauen (Problemlösungskompe-
tenz) und die Folgen des eigenen 
Handelns abzuschätzen (Hand-
lungskompetenz, Umsicht), die 
Aufmerksamkeit auf die Lösung 
eines bestimmten Problems zu fo-
kussieren und sich dabei entspre-
chend zu konzentrieren (Motivati-
on und Konzentrationsfähigkeit), 
Fehler und Fehlentwicklungen bei 
der Suche nach einer Lösung recht-
zeitig erkennen und korrigieren zu
können (Einsichtsfähigkeit und Fle-
xibilität) und sich bei der Lösung 
von Aufgaben nicht von aufkom-
menden anderen Bedürfnissen 
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selbst, über seinen Körper und sei-
ne Beziehung zur äußeren Welt ge-
sammelt hat, ist in Form bestimm-
ter Verschaltungsmuster von Ner-
venzellen in seinem Gehirn als in-
nere Repräsentanz verankert wor-
den, das meiste bereits während 
der frühen Kindheit, vieles davon
auch schon vor der Geburt. 
Jede neue Wahrnehmung, also ein 
neuer Duft, eine neue Berührung, 
ein neues Geräusch oder ein neuer 
Sinneseindruck erzeugt im Gehirn
ein entsprechendes Aktivierungs-
muster, ein „Wahrnehmungsbild“. 
Im Gehirn wird nun versucht, ein 
bereits vorhandenes Nervenzell-Ver-
schaltungsmuster zu aktivieren (ein
 „Erinnerungsbild“), das irgendwie 
zu dem durch die neue sinnliche 
Wahrnehmung entstandenen Ak-
tivierungsmuster passt. 
Stimmen beide Bilder (das vorhan-
dene Erinnerungsbild und das neue
Wahrnehmungsbild) völlig überein,
so wird der neue Eindruck als be-

kannt abgetan und entsprechend
(routinemäßig) beantwortet. Kann
keinerlei Überlappung zwischen 
dem Neuen und irgendeinem be-
reits vorhandenen Bild hergestellt 
werden, so passiert gar nichts. Das
neue Wahrnehmungsbild wird ge-
wissermaßen als ein nicht zu den 
bisherigen Erfahrungen passendes 
Trugbild verworfen. 
Interessant wird es immer dann, 
wenn das aus dem Gedächtnis ab-
gerufene Erinnerungsbild zumin-
dest teilweise zu dem neuen Wahr
nehmungsbild passt. 
Dann wird das alte Muster so lange
geöffnet, erweitert und umgestal-
tet, bis das durch die neue Wahr-
nehmung entstandene Aktivie-
rungsmuster in das nun modifi-
zierte Erinnerungsbild integriert 
werden kann. Das wird dann als 
erweitertes inneres Muster festge-
halten und für künftige Wahrneh-
mungen zum Abgleich erneut ab-
gerufen. Dieses Muster bestimmt 
nun auch seine künftigen Erwar-
tungen. 
Ein Mensch nimmt also nie al-
les wahr, was ihm angeboten wird, 
sondern nur das, was irgendwie zu 
seinen Vorstellungen und Erwar-
tungen (also zu seinen bisher ge-
machten Erfahrungen) passt, also 
Sinn macht. Zug um Zug werden 
auf diese Weise die komplizierten 
Nervenzellverschaltungen in den 
verschiedenen Regionen aufge-
baut. Die von den Sinnesorganen
ankommenden Erregungsmuster 
werden dabei benutzt, um immer 
stabilere und zunehmend kom-
plexer werdende „innere Bilder“ 
in Form bestimmter Verschaltungs-
muster in den verschiedenen Hirn-
regionen zu verankern. 
Das gilt nicht nur für das Sehen 
und die Verankerung innerer „Seh-
bilder“, sondern ebenso für das Tas-
ten und die Herausbildung inne-
rer „Tast- und Körperbilder“, für 
das Hören und die Entstehung ent-
sprechender „Hörbilder“ und das 
damit einhergehende Verstehen
und Verankern von Sprache, letzt-
lich auch für das Interesse am Zu-
hören. Auf gleiche Weise entwickelt 
sich die Fähigkeit, aus Geroche-
nem innere „Geruchsbilder“ an-
zulegen und mit anderen Sinnes-
wahrnehmungen und den dadurch
erzeugten inneren Bildern zu ver-
binden. Ja sogar die von den Mus-
keln bei Veränderungen ihres To-
nus zum Gehirn weitergeleiteten 
Signale werden benutzt, um inne-
re Repräsentanzen von komplexen 
Bewegungsabläufen, gewisserma-
ßen innere „Bewegungs- und Hand-
lungsbilder“ in bestimmten Berei-
chen des Gehirns anzulegen und 
bei Bedarf abzurufen. Diejenige 
Hirnregion, in der all diese komple-
xen, nutzungsabhängigen neuro-

nalen Verschaltungen letztendlich 
zusammenlaufen, ist eine Region, 
die sich beim Menschen zuletzt 
und am langsamsten entwickelt, 
und die auch bei unseren nächs-
ten tierischen Verwandten weitaus 
kümmerlicher ausgebildet ist. 
Anatomisch heißt sie Frontal- oder 
Stirnlappen. Sie ist in besonderer 
Weise daran beteiligt, aus anderen 
Bereichen des Gehirns eintreffen-
de Erregungsmuster zu einem Ge-
samtbild zusammenzufügen und 
auf diese Weise von „unten“, aus 
tiefer liegenden und früher ausge-
reiften Hirnregionen eintreffende 
Erregungen und Impulse zu hem-
men und zu steuern. Ohne Fron-
talhirn kann man keine zukunfts-
orientierten Handlungskonzepte 
und inneren Orientierungen ent-
wickeln, kann man nichts planen, 
kann man die Folgen von Hand-
lungen nicht abschätzen, kann man 
sich nicht in andere Menschen hi-
neinversetzen und deren Gefühle 
teilen, auch kein Verantwortungs-
gefühl empfinden. 
Unser Frontalhirn ist die Hirnregi-
on, in der wir uns am deutlichsten 

überwältigen zu lassen (Frustra-
tionstoleranz, Impulskontrolle).
„Exekutive Frontalhirnfunktionen“ 
nennen die Hirnforscher diese 
Metakompetenzen, deren Heraus-
bildung bisher eher dem Zufall 
überlassen worden ist und auf die 
es in Zukunft mehr als auf all das 
in der Schulzeit auswendig gelern-
te Wissen ankommt. Verankert wer-
den diese Metakompetenzen in 
Form komplexer Verschaltungmus-
ter in einer Hirnregion, die sich 
im vorderen Großhirnbereich be-
findet: im Stirnlappen, dem präf-
rontalen Kortex. Die in anderen
Hirnregionen gespeicherten Ge-
dächtnisinhalte werden in diesen 
Netzwerken des präfrontalen Kor-
tex zu einem Gesamtbild zusam-
mengefügt und mit den in tiefer 
liegenden subkortikalen Hirnbe-
reichen generierten Signalmustern 
verglichen. 
Die so erhaltenen Informationen
werden für alle bewussten Entschei-
dungsprozesse und zur Modifika-
tion bestimmter Verhaltensweisen 
genutzt. Je nach Erfahrungsschatz 
und individueller Ausprägung die-

ser Kontrollfunktionen können ver-
schiedene Menschen ihr Verhal-
ten in einer Situation, die Initia-
tive erfordert, unterschiedlich gut 
steuern. 
Als diejenige Region des mensch-
lichen Gehirns, die sich am Lang-
samsten ausbildet, ist der präfron-
tale Kortex, in seiner Entwicklung 
auch in besonders hohem Maße 
durch das soziale Umfeld, in das 
ein Kind hineinwächst, beeinfluss-
bar. Die dort angelegten neurona-
len und synaptischen Verschal-
tungsmuster werden nicht durch 
genetische Programme, sondern 
durch eigene Erfahrungen heraus-
geformt.
Die Fähigkeit oder Unfähigkeit, 
sich erfolgreich Herausforderungen 
zu stellen, ist also keineswegs ange-
boren oder gar zufällig. 
Metakompetenzen werden durch 
Lernprozesse entwickelt, die auf 
Erfahrung beruhen. Wie gut ihre 
Ausformung gelingt, liegt somit in 
der Hand derer, die das Umfeld ei-
nes jungen Menschen prägen und 
mit ihm in einer emotionalen Be-
ziehung stehen.

3. Das Frontalhirn 
als Metaebene bewusster 

Bewertungs- und 
Entwicklungsprozesse

4. Die Bedeutung 
sinnstiftender Metaebenen 
für die Strukturierung des 

menschlichen Gehirns 

Bei den exekutiven Frontalhirn-
leistungen handelt es sich um 

kognitive Kontrollfunktionen, die 
in drei unterschiedlichen Regio-
nen des Stirnlappens repräsentiert 
sind: Im dorsolateralen Präfrontal-
kortex werden Handlungskonzepti-
onen entworfen.
Die bewusste Planung einer aus-
zuführenden Handlung, deren zeit-
liche Organisation sowie das Vor-
hersehen ihrer Konsequenzen wer-
den in diesem Teil des Frontalhirns 
vorbereitet. Vor ein neues Problem 
gestellt, treffen bereits Kinder auf 
der Basis früherer, in anderen Hirn-
regionen gespeicherter Erfahrung-
en angemessene Vorbereitungen 
für ein problemlösendes Verhalten. 
Durch die anschließende Bewer-
tung der Handlungsergebnisse kann 
neues Wissen in den bestehenden 
Erfahrungsschatz integriert werden: 
War die gewählte Vorgehensweise 
beim Lösen des Problems erfolg-
reich, kann später auf diese Er-
fahrung zurückgegriffen werden, 
wenn ein ähnliches Problem auf-
tritt. War sie es nicht, kann das Ver-
halten neu angepasst werden. 
Mit einem größer werdenden Re-
pertoire an etablierten Handlungs-
optionen wächst somit auch die
Flexibilität gegenüber wechseln-
den Problemstellungen. Der orbi-
tale Präfrontalkortex ist diejenige 
Region, die für die Lenkung der 
Aufmerksamkeitsintensität zustän-
dig ist. Die Fähigkeit zur Konzent-
ration auf ein bestimmtes Ziel setzt 
voraus, dass spontane, störende, ab-
lenkende Impulse gehemmt oder 
unterdrückt werden. 
Solche Impulse werden von tiefer 
liegenden (subkortikalen), „älteren“ 
Hirnregionen, generiert. Sie tre-
ten in Form basaler Bedürfnisse 
(Bewegungs-, Mitteilungsdrang) 
und deshalb als besondere Emp-
fänglichkeit für äußere Sinnesein-
drücke auf. 
Die stärkste Ablenkung bieten wir 
uns selbst: Indem wir unsere „Ge-
danken abschweifen lassen“, un-
willkürlich assoziieren, spontanen 
Gefühlen nachgehen, hindern wir 
unsere Aufmerksamkeit am kon-
zentrischen Kreisen um das eigent-
liche Interessenziel. Dass es nicht 
immer sinnvoll ist, jedem Antrieb 
in eine neue Richtung sofort zu 
folgen, ist einem Kind nicht un-
mittelbar einsichtig. Impulse zu 
steuern, muss erst durch das Sam-
meln entsprechender Erfahrungen 
erlernt werden. 
Wie gut das gelingt, hängt davon 

ab, wie viel Gelegenheit man hat, zu 
erfahren, dass nicht jeder Wunsch 
erfüllt und jedes Bedürfnis sofort ge-
stillt werden muss.
Im dorsomedialen Präfrontalkortex 
werden synaptische Netzwerke he-
rausgebildet, die an der Regulation 
der Motivation beteiligt sind, mit 
der ein Problem in Angriff genom-
men wird. 
Von der Motivation eines Kindes 
hängt es ab, inwieweit sich alle bis-
her angeführten Befähigungen über-
haupt nach außen hin manifestie-
ren. Ist es aus sich selbst heraus ge-
willt, sich einer Aufgabe zu stellen 
(intrinsische Motivation), nutzt es 
seine Ressourcen zumeist optimal; 
fühlt es sich durch psychischen 
Druck, Bestechung oder andere 
äußere Antriebe dazu gedrängt (ex-
trinsische Motivation), fällt ihm de-
fensiv oder übereifrig das Lösen 
einer Aufgabe im Allgemeinen 
schwer. Lernt ein Kind früh, sein 
Verhalten auch unter erschwer-
ten Umständen eigenmächtig zu 
steuern und die Folgen richtig ab-
zuschätzen, wird es häufiger die 
Erfahrung machen, schwierige Situ-
ationen allein meistern zu können. 
Das Bewusstsein für diese Fähig-
keit ist ein grundlegend wichtiger 
Bestandteil des gesunden Selbst-
vertrauens. 
Mit jedem gelösten Problem wächst 
das Vertrauen in die eigenen Fä-
higkeiten und mit ihm der Mut, 
vor neuen, größeren Problemen 
(Pubertät, Prüfungssituationen)
nicht zu kapitulieren. 
Fehlen jedoch die Vorbilder, die 
solche Kompetenzen unter lern-
freundlichen Rahmenbedingungen
 vermitteln, kann sich ein gesundes 
Verhältnis zu neuen Herausforde-
rungen bei einem jungen Men-
schen nicht entwickeln. 
Kinder müssen lernen, Konzepte 
zu entwickeln, sie selbstbewusst 
umzusetzen, mit Rückschlägen 
umzugehen, indem sie erfahren, 
wie man das macht, und dass es 
sich auszahlt.

I  n gewisser Weise lässt sich die suk-
zessive Strukturierung neuro-

naler Netzwerke und synaptischer 
Verschaltungsmuster auf den ver-
schiedenen Ebenen des sich entwi-
ckelnden Gehirns mit der Heraus-
bildung der älteren und jüngeren 
Schichten einer Zwiebel verglei-
chen: Die sehr früh entstandenen 
neuronalen Verschaltungen für die 
basale Regulation der vielfältigen, 

im Körper ablaufenden Prozesse 
wie Atmung, Kreislauf oder einfa-
che motorische Reflexe werden in 
den inneren „Zwiebelschichten“, 
dem Hirnstamm, verankert. 
Darüber, in den Bereichen, die wir 
als Thalamus, Hypothalamus und 
Limbisches System bezeichnen, 
bilden sich auf der Grundlage 
dieser im Hirnstamm angelegten 
Regelkreise komplexere Netzwer-
ke heraus, die bei entsprechender 
Aktivierung nun ihrerseits in der 
Lage sind, die tiefer im Hirnstamm
lokalisierten Regelkreise zur Steu-
erung einzelner Körperreaktionen 
zu einer konzertierten Aktion zu-
sammenzubinden. 
Ein typisches Beispiel hierfür bil-
den die durch eine Bedrohung 
bzw. durch Angst (und die damit 
einhergehende Aktivierung der 
Amygdala und anderer Bereiche 
des Limbischen Systems) im 
Hirnstamm ausgelösten, zu einer 
ganzheitlichen Körperreaktion 
zusammengebundenen Reakti-
onsmuster (stockender Atem, ra-
sender Puls, Schweißausbruch, 
weiche Knie, flaues Gefühl in der 
Magengegend, angespannte Kör-
perhaltung usw.).
Das Gleiche gilt für die mit Lust 
und Freude, mit Verlust und Trau-
er oder anderen Affektmustern ein-
hergehenden Körperreaktionen: 
Das Limbische System fungiert je-
weils als ein übergeordnetes Meta-
system, das den in den tiefer liegen-
den, früher herausgeformten und 
älteren Strukturen des Stamm-
hirns lokalisierten Regelkreisen 
gewissermaßen „Sinn“ verleiht, in-
dem es sie zu spezifischen kon-
zertierten Reaktionen bündelt. In 
gleicher Weise lässt sich der Kortex 
als eine weitere, über dem Limbi-
schen System liegende „Zwiebel-
schicht“ verstehen, von der aus die 
subkortikal generierten Aktivitä-
ten geordnet, gelenkt und gesteu-
ert werden. 
Der Neokortex, hier insbesondere 
der sogenannte präfrontale Kor-
tex, bildet schließlich die letzte, 
äußere Schicht dieses „Zwiebel-
modells“. Hier werden die im Kor-
tex und in den subkortikalen Ebe-
nen generierten Signalmuster auf-
einander abgestimmt und in Form 
subjektiver Bewertungen und Ent-
scheidungen benutzt, um die in 
diesen Bereichen ablaufenden Pro-
zesse zu steuern. 
Auf die Frage, wovon dieses sinn-
stiftende, für die Handlungspla-
nung verantwortliche Bewer-
tungs- und Entscheidungssystem 
im frontalen Kortex gesteuert 
wird, gibt es eine überraschende 
Antwort: durch die im Verlauf 
von Erziehung und Sozialisation 
in der jeweiligen Herkunftsfamilie 
und der jeweiligen Herkunftskul-

tur gemachten Erfahrungen. Diese 
letzte, äußere „Zwiebelschicht“ 
ist also durch Kräfte geformt und 
strukturiert worden, die außerhalb 
des individuellen Gehirns, in den 
in einem bestimmten Kulturkreis 
vorherrschenden Überzeugungen, 
Haltungen, Einstellungen und Vor-
stellungen zu suchen sind. 
Ohne diese prägenden Erfahrungen 
einer sinnvollen Verankerung des 
Einzelnen in einer sinnstiftenden 
Gemeinschaft fehlen die für die 
Herausformung dieser hochkom-
plexen frontokortikalen Netzwerke 
erforderlichen strukturierenden 
Kräfte.

lles, was ein Kind an wichti-   
 gen Erfahrungen über sich 


